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Amtliches.
Berlin C. 2, den 24. Juni 1918.

9iaa) der Bekanntmachung, betreffend die Außerkurs¬
setzung der Zweimarkstücke vom 12. Juli 1917 (Reichs¬
gesetzblattS . 625) läuft die Frist zur Einlösung am 1.
Juli d. Is . ab. Auf Grund der im § 4 dieser Bekannt¬
machung dem Herrn Reichskanzler erteilten Ermächtigung
ist laut Bekanntmachung vom 1. Juni 1918 (Reichs-
gesetzblattS . 473) für diejenigen Zweimarkstücke, für
welche glaubhaft gemacht wird, daß sie aus den deutschen
Schutzgebieten oder aus dem Ausland nach dem 1. Juli
1918 eingegangen sind, die Einlösungsfrist bis zum 1.
Juli 1919 verlängert. Die Einlösung solcher Stücke er¬
folgt jedoch nur bei der Reichshauptkasse in Berlin SW.
19, Oberwallstraße 3.

Der Finanzminister.

Aufkauf von Gastwirtswäfche.
Dmch Bekanntmachung der Reichsbekleidungsstelle

vom 25. August 1917 (Reichsanzeiger Nr. 202) ist die
Bett-, Haus- und Tischwäsche der Gastwirt»- und Per¬
sonenbeförderungsbetriebe sowie der Wäscheverleihgeschäfte
beschlagnahmt worden. Hierdurch ist insbesondere ihre
Veräußerung, ihre Verarbeitung und ihr Verbrauch, soweit
er nicht durch den bestimmungsgemäßen Gebrauch erfolgt,
verboten und strafbar.

. Benutzung der Tischwäsche in Gastwirtschaften
und ähnlichen Betrieben ist unzulässig. Ein bestimmung»-
gemäßer Gebrauch der Tischwäsche ist deshalb nicht mehr
möglich, Zuwiderhandlungen sind strafbar und ziehen ge¬
gebenenfalls die völlige Enteignung der Wäsche nach sich.

Da zur Zeit neue Rohstoffe für die notwendigste Be-
kleldung und die sonstigen unabweisbaren Bedürfnisse der
Bevölkerung kaum mehr zu beschaffen sind, muß aller un-
notlge Verschleiß verhütet und müssen alle zur Jetztzeit ent-
behrlichen Bestände erfaßt« erden. Die Reichsbekleidungs-
j* 1e"iriir^ e5̂ a^ gezwungen, nunmehr einerseits auf's nach¬
drücklichste gegen die zahlreichen Uebertretungen der Be¬
stimmungen vorzugehen, andererseits weitgehend die entbehr-
Ilchen, zum Teil nutzlos daliegenden Wäschestücke an sich
zu ziehen.
, . r®5. kesfalb Pflicht jedes einzelnen Glieder aller
hlerfurm Betracht kommenden Kreise, den von der Reichs-
bekleidungsstelle durch ihren amtlichen Einkäufer und seine
Beauftragten veranlaßten Aufkauf aller nur irgend entbehr-
lichen Wäsche mit größtem Nachdruck zu fördern und sich
von jeder Maßnahme, die ihn zu hindern oder zu er-
chmeren geeignet ist. — wie es mehrfach geschehen ist -fernzuhalten.

Um gewerbliche Einzelinteressen, soweit dies bei der
fetzigen Wirtschaftslage angängig ist, nach Möglichkeit zu
berücksichtigen, hat die Reichsbekleidtmgsstelle sich immer
noch von einer allgemeinen Enteignung ferngehalten und
will auch künftig im Vertrauen auf die Vernunft und Ein¬
sicht der Beteiligten versuchen, die Deckung des notwendigen
Bedarfs durch freihändigen Ankauf zu erreichen.

Wer unter Hintansetzung von Eigeninteressen durch
freiwillige Abgabe seiner entbehrlichen Wäsche Opfer bringt,
soll hinsichtlich des ihm verbleibenden Restes jede mögliche
Förderung in der Verwendung der Wäsche erfahren.

Wer sich jedoch den Bestrebungen der Reichsbeklei¬
dungsstelle widersetzt, indem er den Verkauf der nach
dem unparteiischen Befinden der amtlichen Einkäufers
der Reichsbekleidungsstelle oder seiner Beauftragten ent-

-behrlichen Bestandes verweigert oder vereitelt, hat keiner¬
lei Rücksichtnahme auf seine persönlichen Interessen zu er¬
warten und die völlige Enteignung, insbesondere der Tisch¬
wäsche zu gewärtigen.

Was die Reichsbekleidungsstelle nach eingehendsten
Erwägungen als entbehrlich erachtet, ist in den folgenden
Richtlinien festgelegt:

a) von Hotels , Pensionen , Sanatorien , Gastwirtschaften
und sonstigen in der Bekanntmachung vom 25. August
1917 beze'ichneten Unternehmen, deren Betriebe still¬
liegen, sollen

75 Proz. der Tischwäsche,
50 Proz. der Bettwäsche und
50 Proz. der Hauswäsche— der Fläche nach

berechnet—
abgegeben werden.

b) von sonstigen Betrieben sollen
75 Proz. der Tischwäsche— der Fläche nach

berechnet— angekauft werden.
Bett- und Hauswäsche
soll nur im Falle des Vorhandenseinsbesonders

tgroßer, für den derzeitigen Betrieb nicht benötigter
/Bestände nach besonderer Einzelprüfung der vor¬
liegenden Verhältnisse abgefordert werden.

Für die prozentuale Berechnung ist der am 1. Okto-
ber 1917 vorhandene Bestand, zum mindesten aber der
auf Grund der Bekanntmachung vom 25. August 1917
gemeldete Bestand maßgebend, auch wenn etwa unzulässi¬
ger Weise einzelne Stücke inzwischen umgearbeitet seinsollten.

Ist der derzeitige Bestand größer als der gemeldete
oder der am 1. Oktober 1917 vorhandene, so ist der der¬
zeitige Bestand der Berechnung zu Grunde zu legen.

Auch die nach § 8 der Bekanntmachung vom 25.
August 1917 von der Meldepflicht befreiten Kleinbetriebe

unterliegen der Beschlagnahme und sind in gleicher Weise
zur Abgabe von Wäsche heranzuziehen.

Die Vergütung für die freiwillig abgegebene Wäsche
erfolgt in der Weise, daß

für ungebrauchte Ware, die im Frieden gekauft wurde,
der Einkaufspreis des Verkäufers zuzüglich 20 Proz.,
für ungebrauchte Ware, die während der Teuerung
im Kriege gekauft wurde, der Einkaufspreis zuzüg¬
lich 6 Proz. Zinsen seit dem Tage des Erwerbs
durch den Verkäufer gezahlt wird.

Für gebrauchte Wäsche ist von diesen Preisen je
nach dem Grade der Abnutzung ein der Wertvermin¬
derung entsprechender Abzug zu machen, dessen Höhe
von dem sachverständigen Einkäufer nach Prüfung
der Ware festzusetzen ist.
Die Kommunalverbände, bei denen sich der amtliche

Emkäafer oder seine mit einer amtlichen gestempelten An-
kaufrbescheinigungder Reichsbekleidungsstelle versehenen
Beauftragten melden, werden ersucht, die Tätigkeit der
Aufkäufer in jeder Weise zu unterstützen. Kommunalver¬
bände, die durch Versagen der Unterstützung die Erfassung
erschweren, können künftig keine Zuteilung durch die Reichs-
bekleidungsstelle mehr erwarten.

Zum Ankauf der durch die Bekanntmachung vom
25. August 1917 beschlagnahmten Gastwirts- usw. wüsche
sind die Kommunalverbände nicht berechtigt. Lediglich die
im Besitze von Gewerbebetrieben befindliche, zur Veräuße¬
rung bestimmte Wäsche der in der Bekanntmachungvom
20. April 1918 bezeichneten Art, also insbesondere die
m den Fabrikation»- und Handelsgeschäften befindliche,
sit.Zum Ankauf durch den zuständigen Kommunalverb»nd
steigegeben.

. -Sffcftmtlicfje Einkäufer Wolfgang Müller in Berlin,
Unter den Linden 40-41 und seine mü abgestempelten
Ankaufrbescheinigungen(Bestallungen) der Reichsbeklei¬
dungsstelle Verwaltungsabteilung versehenen Beauftragten
sind ermächtigt, zur Feststellung der tatsächlichen Wäsche-
bestandes und der Entbehrlichkeit der Wäsche eingehende
Auskünfte über den Betrieb und Vorweisung aller Wäsche-
stücke zu fordern.
. Einkäufer und seine Beauftragten sind gemäß
Z 14 der Bundesratsverordnung vom 10. Juni/23. Dezem¬
ber 1916 (Reichs-Gesetzbl. S . 1420) verpflichtet, über die
Einrichtungen und Deschäftsverhältnisse, die hierbei zu ihrer
Kenntnis kommen, vorbehaltlich der dienstlichen Bericht¬
erstattung und der Anzeige von Gesetzwidrigkeiten, Ver¬
schwiegenheit zu beobachten, widrigenfalls sie sich strafbarmachen.

Marienberg, den 6. Juli 1918.
Der Königlichec. Landrat.

; • Ungleiche Daturen.
Roman von B. Corony . 46

„In welcher Beziehung kaim, was Durchlaucht zu spre¬
chen geruhten, zu einer Angehörigen des Hauses Raden sie-
hen ?" fragte sie.

„Dieser Stolz steht Ihnen sehr gut. Johanna , aber —
nicht jedes Reis , das man einem edlen Stamm aufpfrovft.
gedeiht."

„Seine Durchlaucht der Erbprinz, " wurde gemeldet und
gleich darauf erschien Albert.

Nach einer tiefen Verbeugung begab sich Johanna in das
nächste Zimmer.

„Nun. Sophie ? Schon wieder von Kopfschmerz gequält ?"
begann der Prinz . „Müssen wir wirkich auf Deine Gesell¬
schaft verzichten?"

„Ich bin weder in der körperlichen Verfassung noch in der
Laune, Musik anzuhören."

„Das tiU mir leid, umsomehr, als ich fest auf Deine
Gegenwart rechnete." /

..Du weißt sie ja sonst zu entbehren, Albert, warum also
auch nicht heute?"

„Weil dieser Weigerung, im Musiksaale zu erscheinen, eine
Ursache zu Grunde liegt, die mit Deinem Gesundheitszustände
nichts zu tun hat."

„Was meinst Du ?"
„Daß Dein Fernbleiben keinen anderen Zweck hat, als

den, eine Dame zu kränken, gegen welche Du ein bedauerns¬
wertes Vorurteil hegst, ohne daß der geringste Grund dazu
vorhanden iväre."

„Ah — da sind wir ja gleich ohne alle Umschweife zum
eigentlichen Kernpunkt der bevorstehenden Unterredung ge¬
langt . Aber um dieser Dame willen fühle ich mich keines-
wegs verpflichtet, mir Zwang aufzuerlegen und »reinem Ruhe-
bednrfnis zu entsagen."

„Welches tatsächlich gar nicht vorhanden ist ! Ich kenne
Dich bereits gut genug, Sophie , um dieses behaupten zu jdürfen."

Du kennst mich nicht nnd gabst Dir auch niemals
Mühe mich kennen zu lernen ! Du irrst, wenn Du meinst
ich wäre eine Marionette , die sich bewegt, je nachdem man
den Draht anzieht. Der schöne Wahn , geliebt zn sein, ist mir
langst entschwunden. Das Recht, selbständig zu handeln, gebe
rch nicht hin, und keine Macht der Welt ivird es mir entminden." ,

„Wozu beim diesen ganz überflüssigen Pathos ? Wer sucht
Dir das geforderte Recht zu verwehren, wer verlangt etivas
Ungehöriges von Dir ?"

Mit kühlem Lächeln warf er diese Frage hin. Doch seine
Ruhe reizte die nervöse Frail zu iminer heftigeren Ausbrüchen.

„Du tust es. Dir !" rief sie emporspringend. „Albert, könnte
ich jedes zärtliche Wort, das ich zu Dir sprach, jede Liebkosung
die ich Dir spendete, um den Preis eines meiner Lebensjahre
— und sie mögen karg bemessen sein — zurückkanfen, so tätl¬
ich es und mußte morgen mein letzter Tag anbrechen! Aber
ich kann es nicht und Du weißt, daß ich Dich liebe, Du weißt
es und weit entfernt davon, gerührt zu sein, inöchtest Du inich
erniedrigen, niederzivingen, zur Sklavin machen. Doch das
gelingt Dir nicht. Dagegen arbeitet etwas anderes in mir
mein Stolz und das Beivnßtsein dessen, was ich kraft meiner
doppelt geheiligten Stellung als Gattin und als zukünftige
Herrscherin fordern darf. Dn willst mich unterjochen, aber ich
wehre mich dagegen, ich sage: „Nein, nein, hundert Mal nein !
Und müßte ich den Schutz der Kirche, den Schutz des ganzen
Volkes anutfen , so würde ich es eher tun , als Dir gehorchen"

Zornig flammte es in den Angen des Erbprinzen auf, mit
ebensoviel Erstaunen als Bestürzung blickte er auf die hagere
unschöne, leidenschaftlich zitternde Gestalt, die sich plötzlich
vor ihm emporrichtete.

„Jetzt sehe ich nun wirklich, daß Du krank bist, Sophie-
denn anders läßt sich Deine fieberhafte Aufregung wohl nichterklären." . '

„So ? Meinst Du denn, ich habe nicht gelitten, nicht ge¬
rast, nicht in meiner Verzweiflung vor Gott gelegen, während
Du mich verließest?"

„Meinst Du . die Schweigsame. Müde, Kranke habe an
Gehirnschwäche gelitten, weil 1e sich immer wieder unter¬
drücken ließ und mit dem Brosamen vorlieb nahm, die von

Recht daran zuder reich gedeckten Tafel anderer, welche kein
sitzen hatten, abfielen?

Nein Albert, die Liebe hat mich verleitet, eine so lächer-
ZE Roll« zu spielen, werl ich mir sagte: Er muß doch end-

llfy,  erkennen, daß ihm keine so treu ergeben ist, er muß
Dich doch endlich dankbar an sein Herz neĥ n. aber das ge-
schieht ja nicht und nun erkläre ich Dir : Ich bin des Nach-
gebens satt. Mir mich heißt eS: Siegen oder untergehenk
Nun wohl ! Möge das Schicksal entscheiden! Unterdrücken

'ch mich ferner nicht! Tue. was Du willst, aber steht
es ,m Widerspruch m,t meinen Rechten, so opponiere ich
sehe? "" deshalb wirst Du mich heute nicht im Musiksalon

„Lieber Himmel, dann bleibe doch hier!" erwiderte der
Erbvrmz, immer noch eine gewisse skeptische Heiterkeit fest-
haltend, „wenn Du wirklich leidend bist!"

„Und wenn ich es nicht wäre! Wer kann mich nach mei¬
ner offenen Erklärung: Ich will nicht kommen, dennoch zwin¬gen, es zu tun ?" °

«Nun. vielleicht mein Befehl!"
der hat keine Macht über mich, wenn ich mich nicht

em r, Fürstin existiert das Wort „ Be-

üLchaupt nicht.« ** ^ i-bigkeit stimmen"soll.
Mit nervös zitternden Fingern stützte sie sich auf das

Tischchen, welches neben der Chaiselongue stand
„Ich komme nicht, Albert!"
"Albert!"da"" "" mag ich auch nichts dagegen zu tun."
Sch- auf der Schwelle stehend, wandte er sich wieder um.

9i"8 Se i8m m,m ' n

'-Ulbert, bleibe heute bei mir. Niemand wird es Dir ver-
argen, niemand kann sich dadurch verletzt fühlen, daß Du
dem Konzert nicht beiwohnst, wenn Deine Gemahlin krank

bist nicht krank, Sophie." gZg 20
„Ich bin es, gleichviel, ob nun körperlich oder seelisch. Das

regierende Furstenpaar wird ja auch anwesend sein und nie¬
mand kann es Dir verdenken, wenn Du bei mir bleibst."



Marienberg, den 16. Juli 1918.
Die Herren Bürgermeister zu: Altstadt, Atzelgift,

Bölzberg, Büdingen, Dreifelden, Dreisbach, Eichenftruth,
Enspel, Gehlert, Giesenhausen, Hahn, Höhn-Urdorf, Hof,
Kackenberg, Kundert, Lochum, Löhnfeld, Mittelhattert,
Mündersbach, Müschenbach, Niederhattert, Öllingen, Roß¬
bach, Rotzenhahn, Schmidlhahn, Schönberg, Stangenrod,
Stein-Wingert, Stockhausen-Jllfurth, Stockum,. Todten¬
berg, Welkenbach, Millingen werden hiermit an die um¬
gehende Erledigung meiner Verfügung vom 6. April 1918,
betr: Einsendung der Fragebogen für die Hinterbliebenen
der gefallenen Kriegsteilnehmer erinnert. Obwohl der
Termin schon am 26. April er. abgelaufen, ist bis heute
noch keine Erledigung erfolgt. Ich ersuche nunmehr um
Vorlage bis zum 20. d. Mts . bestimmt.

Der Königliche Landrat.

I . Nr. L. 1139.
Marienberg, den 17. Juli 1918.

Betr . : Sonnta - sarbeit in der Landwirtschaft.
Ein Einzelfall gibt mir Veranlassung, darauf hinzu-

weisen, daß während des Krieges zwar auch an Sonn-
und Feiertagen die Vornahme landwirtschaftlicher Arbeiten
gestattet ist, daß aber während des Hauptgottesdienstes
die Arbeiten unterbleiben muffen.

Der Königliche Landrat.

Tgb. Nr. K. A. 8906.
Marienberg, den 12. Juli 1918.

Die Wiederwahl des Ferdinand Dewald zum Bürger¬
meister der Gemeinde Püschen habe ich auf eine weitere
8jährige Zeitdauer bestätigt.

Der Vorsitzende des Kreisausschusses.

Krieg und Politisches.
Großes Hauptquartier , 19. Juli . W. T. B. (Amtlich.)

Westlicher Kriegsschauplatz.
£ Front des Gen.-Feldm. Kronpr. Ruppr. v. Bayern.

Die Kampftätigkeit lebte am Abend auf. Bei Er¬
kundungen machren wir Gefangene.

Heeresgruppe Deutscher Kronprinz.
Zwischen Aisne und Marne ist die Schlacht von

neuem entbrannt. Der Franzose hat dort seine lange er¬
wartete Gegenoffive begonnen. Durch Verwendung stärk-
ster Geschwader von Panzerkrastwagen gelang es ihm zu¬
nächst, an einzelnen Stellen unserer vordersten Infanterie-
und Ärtillerielinien einzubrechen und unsere Linien zurück¬
zudrücken. Weiter haben unsere Divisionen im Verein
mit bereitstehenden Reserven einen feindlichen Durchbruch
vereitelt. Gegen Mittag war der französische Angriff in
der Linie südlich von Soissons-Neully, nordwestlich von
Chateau-Thierry zum Scheitern gebracht.

Am Nachmittag brachen an der ganzen Angriffsfront
sehr starke Teilangriffe des Feindes an unfern neuen Li¬
nien zusammen.

Die dem Kampffelde zustrebenden feindlichen Kolon¬
nen waren das Ziel unserer erfolgreichen Schlachtflieger.

Unsere Jagdflieger schossen 32 Flugzeuge des Feindes
ab. — Leutnant Löwenhardt errang seinen 38. und 39.,
Leutnant Bolle seinen 23. und 24., Oberleutnant Göhring
seinen 22. Luftsieg.

Gegen die Südfront der Marne hat der Franzose
nach seinen Mißerfolgen am 16. und 17. Juli nur noch
Teilangriffe südwestlich von Mareuil geführt. Sie wurden
abgewiesen.

Zwischen Marne uud Reims und östlich von Reims
blieb die Gefechtstätigkeitauf örtliche Kampfhandlungen
beschränkt. Feindliche Angriffe im Königswalde und
beiderseits Pourcy scheiterten.

Bei erfolgreichem Vorstoß nordwestlich von Prosnes
bei Abwehr feindlicher Teilangriffe am Suippes und beider¬
seits von Perthes machten wir Gefangene.

Die Zahl her seit dem 15. Juli eingebrachten Gefan¬
genen hat sich auf 20 000 erhöht.

Der Erste Generalquartiermeister
Ludendorff.

Die Ernennung Hintzes zum Staatssekretär.
Berlin , 18. Juli . Die Erneunung des Herrn v.

Hintze zum Staatssekretär des Auswärtigen Amtes wird
voraussichtlich heute erfolgen, nachdem diplomatischem Ge¬
brauch entsprechend der Gesandtev. Hintze dem König und
der Regierung Norwegens sein Abberufungsschreiben über¬
reicht hat.

Kowno, 17. Juli . Der preußische Eisenbahnminifter
von Breitenbach und Handelsminister Dr. Sydow sind,
wie die „Baltisch-Litauischen Mitteilungen" melden, in
Riga eingetroffen. Sie nahmen an einer Sitzung des Ri¬
gaischen Börsenkomitees teil, in der Fragen des Handels
und Verkehrs erörtert wurden.
Die vergeblichen Gegenangriffe des Feindes.

Berlin , 18. Juli . Am 17. Juli erlitt der Feind
südlich der Marne bei seinen massierten Gegenangriffen
eine schwere blutige Niederlage. Schon am Morgen des
17. lag das feindliche Feuer auf unseren Stellungen an
der Marnefront in großer Stärke. Es steigerte sich im
weiteren Verlauf des Tages vor allem in der Gegend der
Straße Jgny—Dormans zu größter Heftigkeit, worauf ein
starker Angriff mit Einsatz von Panzerwagen gegen unsere
Linien am St . Agnan-Grunde erfolgte. Der Vorstoß des
Feindes wurde hier blutig abgewiesen. Auch nordwestlich
Vanteuil scheiterten feindliche Angriffsversuche. Der Mittag
und Nachmittag des Tages brachten erneut stark massierte
französische Gegenangriffe. Mit großer Wucht griff der
Feind im erbitterten Ringen hier an, ohne jedoch einen
Erfolg zu erzielen. Die tiefgegliederten Sturmtruppen, die
der Feind immer wieder gegen unsere Stellungen südlich
der Marne ohne Rücksicht auf Verluste vortrieb, hatten

ungeheure Verlust und fluteten nach dem nutzlosen An¬
lauf, verfolgt von dem deutschen Feuer zurück. Dasselbe
Schicksal erlitten starke feindliche Vorstöße gegen den
Chataigniere-Wald sowie nördlich der Marne in der Gegend
von Venteuil und gegen den Königswald. Auch hier
brachte der Feind ebenso fruchtlose wie hohe Blutopser.
Während nach wechselvollen Kämpfen an verschiedenen
Frontabschnitten alle Angriffe des Feindes zusammenbrachen,
vermochten unsere Sturmtruppen einen Bergrücken südlich
von Pourcy zu nehmen und dabei zahlreiche Gefangene
zu machen und eine Batterie zu erbeuten. Östlich Reims
richtete der Feind lediglich Teilangriffe gegen unsere Stellun-
gen nördlich Perkhes sowie nördlich und westlich von
Massiges. Sie hatten keinerlei Erfolg. Der 17. Juli ist
ein besonders schwerer blutiger Tag für unsere Gegner, die
trotz aller ihrer gewaltigen Anstrengungen die gestrige Schlacht
verloren haben.

Französischer Bericht vom 18. Juli , 2 Uhr nachmit¬
tags. Die Franzosen griffen heute morgen die deutsche
Stellung in der Gegend von Fontenoy an der Aisne bis
in die Gegend von Belleau an. Wir rückten zwei bis
drei Kilometer vor und machten Gefangene. An der
Marnefront und in der Champagne änderte sich während
des Tages nichts. Südwestlich von Nanteuil-Ia-Fosse
brach ein heftiger Angriff von Gardetruppen vollständig
zusammen.

Erfolgreiche LuftkLmps«.
Berlin , 18. Juli . In den letzten beiden Tagen ver¬

mochten deutsche Jagdflieger dem Gegner, der seine Ge¬
schwader in größter Stärke aus französischen, amerikani¬
schen und englischen Verbänden zusammensetzte, äußerst
schwere Verluste zuzufügen. Der Gegner wurde stets
unter empfindlichsten Verlusten zurückgeworfen und verlor
an den beiden Tagen 68 Flugzeuge im Luftkampf, während
die deutschen Verluste mit 13 Flugzeugen in Anbetracht
der dauernden Luftschlachten erfreulich gering sind.

Schweres Artilleriefeuer auf die englischen
Apern-Stellungen.

Rotterdam, 19. Juli . Die „Tiemes" meldet aus
dem britischen Hauptquartier vom Mitwoch: Die deutsche
Artillerie bombardierte die englischen Stellungen um Ppern
herum nachts5 Stunden lang. Die Infanterie griff aber
nicht an.

Die deutschen Sturmwagen.
Berlin , 18. Juli . In der Nacht zum 15. Juli

schoben sich auch unsere Sturmwagen in die Linien der
bereitstehenden Infanterie. Mit den Infanteristen zugleich
und teilweise vor ihnen begannen die breitkantigen Unge¬
tüme ihre zetmarmelnde Fahrt. Wo der Widerstand des
Feindes sich um Nester und steile Hänge gruppierte, griffen
sie ein und durchbrachen die Stellung des Gegners. Den
Hügel herauf nach Champlay wälzte sich ein deutscher
Wagen, unbekümmert um die aus Fenstern und Mauern'
sprühenden Maschinengewehre. Er half der Infanterie
das Dorf durchqueren und holte die Sturmkompanie wieder
ein, als sie vor dem stlltzpunktartig befestigten Schloß
Champlay auf dem halben Wege nach Neuville Halt
machen mußte. Dort legte er sich quer vor die Mauern
und nahm den Feind unter ein vernichtendes Feuer, bis
die entsetzte Besatzung mit erhobenen Händen zum Tore
herauskam.

Reims Schicksalftunde.
Berlin , 19. Juli . Zur Schlachtlage im Westen

bemerkt der militärische Mitarbeiter der „Kreuzzeitung" :
Es ist anzunehmen, daß die Feinde alles daran setzen
werden, Reims zu halten. Sie werden weder Kräfte¬
aufwand noch Opfer scheuen, um den Fall von Reims
hinauszuschieben, solange es geht. Reims wird dadurch
in einem Umfange feindliche Kräfte binden, der zur
taktischen Bedeutung in keinem Verhältnis steht und sich
nur aus Prestige-Gründen rechtfertigen läßt. Die nächsten
Tage werden uns sicherlich neue starke Anstrengungen des
Gegners an der Marne und bei Reims bringen, die an
die Tapferkeit unserer Truppen nicht zu unterschätzende
Anforderungen stellen werden. In der „Deutschen Tages¬
zeitung" heißt es: Welche Ziele die Oberste Heeres-
leitung mit den Angriffen zu beiden Seiten Reims ver¬
folgte, steht dahin. Die sicherliche in diesen Zielen ein-
geschloffene Schwächung des Feindes ist gründlich erreicht.
Auf dem Wege zur Zermürbung des Feindes sind wir
wieder ein gutes Stück weiter gekommen.

Der französische Oberbefehlshaber in der
Champagne.

Genf, 19.Juli . Wie die Zeituugen melden, komman¬
diert General Gouraud die Armee in der Champagne.
Wie erinnerlich, war Gouraud im Frühjahr 1915 Chef
des Expeditionskorps an den Dardanellen, wo er durch
eine türkische Granate schwer verwundet wurde. Nach
seiner Heilung ging er nach Marokko, bis er vor einiger
Zeit zum Kommandanten der Champagnearmee ernannt
wurde.
Vermehrung der Fliegerunterstände in Pari,.

Bern, 19. Juli. Neue Maßnahmen zur Ausdehnung
des Zufluchtstättenwesens traf der Sicherheitsausschuß von
Paris und Umgebung infolge der Wirkungen des dies-
wöchigen Bombardements der Hauptstadt aus dem Fern¬
geschütz. Die Zahl der Todesopfer wird geheim gehalten.

Der Gefangenenaustausch mit Frankreich.
Konstanz, 18' Juli . Vergangene Nacht gegen 11 .

Uhr sind mit Sonderzug aus der Schweiz weitere 800
internierte Offiziere und Manschaften hier eingetroffen.

Französische Antwort an Burian.
Genf, 19. Juli . Der „Petit Parisien", das Blatt

Pichons, schreibt zu den Erklärungen Burians : Wenn
man irgendwo neue Beweise der Kriegrmüdigkeit der
Doppelmonarchie suchen wollte, so liegen sie hier. Man
gibt sich Mühe, den Völkern der Doppelmonarchiezu
zeigen, daß der Kriege weiter geht und zwar nicht durch
die Schuld der Zentralmächte sondern durch diejenige ihrer

Feinde, die die böse Absicht haben, die Monarchie der
Habsburger zu zerstückeln. Aber das Memorandum ent¬
hält noch mehr: die Sehnsucht nach Frieden, nach einem
Frieden, der dem heutigen Österreich mehr als allen anderen
kriegführenden Ländern unerläßlich ist. Da, Memorandum
ist daher in Wahrheit nur eine indirekte Einladung zum
Frieden, die gemeinschaftlich mit Deutschland aufgestellt
worden ist.

Die «chte österreichische Kriegsanleihe.
Wien, 17. Juli . Nach den vorläufigeu Feststellungen

haben die bisher eingelaufenen Zeichnungen auf die achte
Kriegsanleihe den Betrag von 5763 Millionen Kronen
erreicht. Die endgültigen Ziffern Könen erst zu einem
späteren Zeitpunkt ermittelt werden.
Bündnirverhandlungen zwischen England undAmerika.

Bern , 19. Juli . Wie die„Weekly Dispatsch" meldet,
schweben zwischen den Vereinigten Staaten und Groß-
Britanien Verhandlungen zur Schaffung eines Offensiv-
uud Defensivbündnisses.

Die Cholera in Petersburg.
Kopenhagen, 19. Juli . Über Helsingfors wird aus

gemeldet, daß in Petersburg 965 Cholerafülle vorgekommen
seien. Cs fehlt an Ärzten, Krankenpflegern und Sanitäts-
material, und es herrschen furchtbare Zustände.

Stockholm, 19. Juli . Die Zahl der bisher festae-
stellten Choleraerkrankungen in Stockholm beträgt bis
heute elf, darunter ein Todesfall. Alle betreffen Mann¬
schaften des nämlichen Dampfers„Angcrmanland". In
der Quarantänestation Tejan befinden sich noch einige
Fälle von den im Laufe der Woche aus Petersburg neu
eingetroffenen schwedischen Schiffen, lieber diese in Ruß¬
land selbst angesteckten Mannschaften in die Seuche bis¬
her nicht hinausgedrungen. Die Ueberwachung ist jetzt
auf alle Reisenden, die aus Rußland auch über Finnland
kommen, ausgedehnt worden. Die Sanitätsbehörden wer¬
den vielfach kritisiert, weil sie die Quarantäne zu spät
eingeführt hätten, obwohl das Bestehen der Cholera in
Petersburg und die Sperrung der sinnisch-ruffischen Grenze
schon mehrere Tage vor der Ankunft der„Angermanland"
hier oekannt war.

Md die Entente.
Schon oft fit das militärische Eingreifen Japans kn

Europa von der Entente herausbeschworen worden, oder
!s blieb immer ein wesenloser Schatten und wird es auch
in Zukunft -bleiben. Die Japaner sind viel zu nüchterne
Rca pofitider, Äs daß sie ihre Haut für andere -als die eigenen
Jiumesfen zu Markte tragen würden, und die letzteren vor-
langen das Gegenteil derartigen Eingreifens. Japan tut
gut, sein Pulver für näherliegende Zwecke ouszubewahren,,
daran ändern auch wll-e Fveundschastsbeieuerungen zwischen
den V-ankees und den klugen Söhnen des Reiches der auf-
gehen den Sonne nichts. Zudem durchschauen die Japaner
sehr wohl das wahre Wesen der Entente und das elende
Henchelspiel, das deren Staatsmänner in diesem Kriege
treiben. Mit vo-llendeter Deutlichkeit geht dies aus den Ant-
wosten hervor, die auf eine von der japanischen Zeitschrift
„Japan und die Japaner " an japanische Gelehrte und Offi¬
ziere gerichtete Rundfrage über die Zweckdienlichkeit von
TruppenisendmMn nach Europa eingelausen- sind. Aus
dem interessanten Material , das diese Rundfrage zu Tage
gefördert hat, mögen hier einige Proben ihre Stelle finden.

Das Gros der -betreffenden Antworten fit durchaus ab¬
lehnend: man will von einem Eingreifen in Europa nichts
wißen. So schreibt Dr. Mosao Kam-oe: „Eine Truppen-
sendung ist für Japan finanziell und technisch ganz unmög¬
lich, Wir fiesen die Gefahr des Sta -atshankervtts, nur um
Amerikanern und Englände-rn zu helfen. Schließlich können
wir den fchönen Versprechungen der Alliierten durchaus nicht
trauen, sondern müssen uns auf' unsere eige.ne Macht ver¬
lassen und aus diesem Grunde vermeiden, uns für die Zu¬
kunst zu schwächen." Deutficher noch und zugleich mit einem
Stiche ins Hohnvolle und Boshafte ist die Antwort des Gene¬
ralleutnants Vunjivo Horiuchi gehalten. Sie lautet : „Es
wäre eine Schande für Amerika, wenn es die Hilfe des
kleinen armen Japan nötig hätte . Uns stehen unsere eigenen
Ausgaben für die Wahrung des Frie-dens in Ostasien bevor.
Daifür allein -brauchen wir unser Heer und unsere'Flotte. Die
Wiederherstellung des Friedens überlassen wir -dem großen
Amerika." Wie klar überhaupt aus japanischer Seite im Angel-
sachsentum der eigentliche Feind Japans erkannt wird, lehrt
die Antwort von Shigen Suchiro, wo das Wollausfuhr-
verbot -Australiens und das Eisens und Golidanssuhroerbot
Amerikas gegenüber Japan sowie -die amerikanischen
Auswanderer- und Naturalfiationsbeffi-mmungen zu fol¬
gendem Schlüsse benutzt werden: „England und Amerika
tun gerade das Gegenteil, als uns ihre LoyaWät zu beweisen.
Warum verlangt Amerika von uns, für „Humanität und Ge¬
rechtigkeit" -gegen Deutschland mitzu-kämpsen, während es
uns als moralisch minderwertiges Volk -behandelt? Seine
Natura -fifationsbestimmungen sind gegen uns gerichtet. Es
weist unseren Auswanderern die Tür ." Das ganze elende
Heucheffpiel der Entente aber wird mit den Worten abgetan:
„Mir scheint, die Vorkämpfer der Menschlichkeit und Be¬
schützer der klemen Nationen stehen weit hinter den deutschen
Barbaren zurück." Eingehender äußert sich zu dem letzteren
Punkte endlich Dr. Tokuso Fukuda , mit dem wir die Reihe
unserer Gewährsmänner , beschließen wollen. Er schreibt:
„Man sagt. verschiedentlich, die Alliierten führten Krieg für
me Humanität und Gerechtigkeit gegen Unmenschlichkeit und
Larbarei . ^ Unter dem Gesichtspunkte dieses hohen Zieles
betrachten sie Japans Mitkämpfen in Europa als von größter
Bedeutung. Was ist dieses angeblich große Ziel wirklich?
Man kann durch die Vernichtung des Deutschen. Reiches den
Militarismus und die Autokratie nicht aus -der Welt schaffen
Der größte Autokrat der West fit nicht der Deutsche Kaiser,
sondern Lloyd George oder Wilson. Unter dem Deck¬
mantel der Demokratie fit der Militarismus in Amerika und
Engand m seiner . vollen Entfaltung . Und was das
Schlimmste ist, er wird von der amerikanischen Piutokratiögetragen.

rmseiei-Mng Japans in Europa
nn  frommer Wunsch der Entente bleiben. Me Engländer

- n̂ so manchen Gimpel für ihre Zwecke einqefangen, -bei
o n̂ Javanern mxS>  es ihnen schwer-ich«sticken. ' N. K.



I Menieyenumrve in England.
F An letzter Zeit mehren sich in erschreckender WeHe die
Nachrichten über grausame mrd ummiMge Behandlung von
Kriegs -gesEg -enen in England . Vor allem beherrscht der
Engländer meisterhaft alle Toufelskünste seelischer Ernirdri-
Hung . Er wendet seine Fottermittel nach einer wohlüber¬
legten . aus die Psychologie des einzelnen berechneten Methode
an : denn seine Roheit ist zusammengesetzt ans brutalem
Deutschenhaß und kalter Schlauheit , die ans dem Gefangenen
möglichst viel wertvolle Angaben heranspressen will und ihn
auf die eine oder andere Art mürbe zu kriegen hofft. Seine
zahrhundertlange Erfahrung als Sklavenhailter ganzer Völker,
kommt ihm hierbei zugute . Ein empörendes Beweisstück
für ;ien solchen Versuch, einen deutschen Offizier während
der Zeit seines Verhörs zu erniedrigen , ist der Bericht des
Leutnants zur See d. R . Sp . . ., der aus dem Offizierlager
Kegworth nach London zu einem Verhör vor dem Prifen-
gevicht überführt wurde . Bei der Nachricht von feiner be¬
vorstehenden Ueberführung hatte Leutnant Sp . sofort ein
Gesuch um Zulassung eines rechtskundigen deutschen Offi°*
ziers als Verteidiger oder Zuhörer , bei dm Gerichtssitzungen
eingeröicht. Das Gesuch wurde abgeschlagen . Ebenso blieb
seine Bitte um Bewilligung einschlägiger Werke, ans denen
f 1 M r.^ r die englische Rechtslage unterrichten könnte , un°
veruckfichirgt. In London wurde Leutnant Sp . sofort in eine
elende^ Gesängniszelle gebracht , die nur zwei Meter hoch,
zwei schritte breit und vier Schritte lang war , also ein
Loch in dem ein Mann mit knapper Rot aufrecht stehen

Die »Einrichtung " bestand aus einer schmalen Holg-
pntsche, einem verschmutzten und zerrissenen Strohsack , drei
alten , blutbefleckten Decken, einem Stuhl , zwei Eimern , einem
Raps und einem zerbrochenen Teller . Während der ganzen
acht Tage , die er darin zubringen mußte , wurde dem Off!»
ö^ r keine Gelegenheit gewährt , sich im Freien zu bewegen.
Waschen mußte er sich an einem Wasserhahn , Rasieren durfte
er sich nicht. Zum Zähneputzen mußte er die hohle Hand
benutzen . Seine wiederholten Bitten um einen Tisch. an
dem er wenigstens seine Akten für das Gericht vervoll¬
ständigen könnte, blieben unbeachtet . Ebenso seine Bitten
um einige Lektüre . Das Essen, das meist ungenießbar war,
wunde chm in einem Napf gebracht . Der Wärter benutzte
Denselben -Jcapf dazu , um das schmutzige Spülwasser aus dem
Ermer zum Besprengen des Bodens zu schöpfen. Adehror«
Male sagte der Wärter beim Bringen des Essens selbst: „Eis
ist unmöglich , das zu essen!" Auch das Eßgerät war ver¬
rostet und verschmutzt.

Die wiederholten Bitten dos Leutnants Sp . um eine
Unterredung mit dem Kommandanten wurden höhnisch ab-
gewieien . Es gehe chm ja ausgezeichnet . Er bewohne «men
hübsch eingerichteten Raum und erhalte gutes Essen: wa-
verlange er noch mehr ? Er sei hier nicht in Deutschland ! —
Mündliches und schriftliches Ersuchen um eine Unterredung
mit einem Mitglied der Schweizer Gesandtschaft wunde von
einem Zungen Runde -Offizier mit den Worten abgoschsagen:

elfter Gesa-ndtfch«aft kann gar nichts für Sie tun!
^vl« „ nd setzt Gefangener in unseren  Händen , und wir
machen mir Ihnen , was wir wollen !" Darauf wurde
Leutnant sp . von einem Korporal in die Tür feines Kerker¬
st̂ hineingestoßen . Seinen Protest gegen diese Behänd,
lung beantwortete der englische Offizier mit den Worten:
»>lch habe nichts gesehen !", worauf unter einem Hohnqe-
lachter von Korporal und Offizier die Tür zuaeschlaaen
wurde . Sein Ged , das Leutnant Sp . mit Erlaubnis feiries
Oagerkommandanien mit nach London genommen hatte
wurde beschlagnahmt : trotzdem wurde chm auf feine Be>
schwerde über di« schlechte Verpflegung geantwortet , ei
anne Hu) ja kaufen, a>as er Woü>e! — Die Ä7ltuefania-enen;

Z  gelegentlich zu Gesicht bekam(es warenU-Boot-
INannichaften ), sahen alle höchst elend und abgemagert aus
Als er darüber etwas bemerkte , wurde ihm gesagt : »Da-
Heht Sie nichts an ! Den Leuten geht es ausgezeichnet !" Nack
den quawollen acht Tagen in der Zelle erkrankte Leutnant

p. an heftMm Fieber und einem schweren HautausW 'cva
den er auf Infektion durch den schmutzigen Strohsack zurück-

niederträchtige Behandlung eines
deutschen Offiziers keinerlei fachliche Begründung varlaq.
muß er als ein Ausdruck bloßer , gemeinster Rachsucht aus.
gefaßt werden . In den Schraubstock kann England feine
gefangenen sa nicht mehr gut spannen , so erfindet es Foltern
Äf . Art . Wir wissen aus dem öffentlichen Beifall , den

u 0n "King Stephen" und andere
haben , daß dre „ritterliche " enslifche Nation diesem

Verfahren , sein Mütchen an Wehrlosen zu kühlen, mit Be¬
geisterung zustimmt . Da irgendwelche Begriffe von Menschen--
ftÄ2 a T brIo\ eTn  Anstand und Ehrgefühl im heutigen
vssentlichen England mcht mehr verstanden werden , so

,QnH re 3U  unden wissen, um vielen von
aiachlsucht betrunkenen Schergen ihr Handwerk zu legen. Ihre
n . unserer Hand befind .ichen Landsleute inögen sich dann

bei wnsn bedanken . H ^

Von Nah und Fern,
Mariexberg, 20. Juli. Der Sommer hat sich end¬

lich eingestellt. Nach der ungewöhnlich kalten Temperatur
des verflossenen Juni, die auch zu Beginn des Juli noch
nicht wich, haben wir endlich seit einigen Tagen richtigen
Hochsommer. Mag auch die Hitze mit mancherlei Unbe¬
quemlichkeit verbunden sein, so wird sie doch im Hinblick
auf unsere reifende Ernte, für deren gute Entwicklung sie
von großer Bedeutung ist, gern in Kauf genommen.
Hoffentlich holt der uns bevorstehende Sommer noch alles
nach, was der Vorsommer versäumt hat.

— Das Nasiauische Gewerbeblatt, Wiesbaden(Mit¬
teilungen für den Gewerbeverein für Nassau) erscheint von
letzt ab bis auf weiteres nicht mehr jede Woche sondern
alle 14 Tage (jeden zweiten Samstag). Die steigenden
Herstellungskosten, Minder-Einahmen aus Anzeigen und
-Papierknappheit waren Veranlassung zu dieser vorüber¬
gehenden Einschränkung.

— Der nächste Termin für das Jnkraftreten der neuen
-Lteuergesetze ist der1. August. Mit diesem Tage erlangen
Geltung das Umsatzsteuergesetz, die Novelle zum Wechsel-
stempelgesetz und die Novelle zum Reichsstempelgetz, wobei
dle neu eingeführte Abgabe von den Habenzinsen erstmalig
wc die Zeit nach dem 30. Juni 1918 bis zum Schluffe des
Geschäftsjahres zu entrichten ist. Am 1. Oktober d. I.

treten in Kraft das Biersteuergesetz, das Gesetz über die
erhöhte Reichsabgabe von den Post und Telegraphen¬
gebühren und die 88 142 (Zölle und Liköre, Essig usw.)
und 244 (Zuschlag zur Verbrauchsabgabe) des Brannt¬
weinmonopolgesetzes. Am 1. Oktober nimmt auch der
nê errichtete Reichsfinanzhof seine Tätigkeit auf. Mit
der Werkündung des Gesetzes treten in Kraft die Anzeige¬
vorschriften im Weinsteuergesetz und im Mineralwasser¬
steuergesetz sowie die Bestimmungen über die Betriebsmittel
der Monopolverwaltung und die vorbereitenden Maßnah¬
men zur Durchführung des Branntweinmonopols, während
die übrigen Vorschriften des Branntweinnkonopolgesetzes
durch kaiserliche Verordnung in Kraft gesetzt werden.
Einen Monat nach Verkündung treten in Kraft das Ge¬
setz über die Besteuerung von Mineralwässern, Limonaden
usw., die Zollerhöhungen für Kaffee, Tee, Kakao und
Schokolade, das neue Schaumweinsteuergesetz, die Reichs-
weinsteueuer.

Für die in der Außerordentlichen Kriegsabgabe für
das Rechnungsjahr 1918 zusammengefaßten einmaligen
Abgaben auf Grund der Mehreinkommensteuer, der Ver¬
mögensabgabe und der neuen Gesellschaftssteuer ergibt sich
der Zeitpunkt des Inkrafttretens aus den materiellen Vor¬
schriften über die der Abgabe zugrunde liegenden Zeiträume.
Nach§ 14 des Gesetzes ist die Abgabe binnen einem Mo-
nat nach Zustellung des Kriegssteuerbescheides zu entrichten.
Die Entrichtung der außerordentlichenKriegsabgabe hat
demnach mit einmaliger Zahlung im Laufe des gegen¬
wärtigen Rechnungsjahres zu erfolgen. Die Mehrein
kommensteuer, die Vermögensabgabe und die Gesellschafts¬
steuer für das vierte Kriesgeschäftsjahr treten, da ihre Er¬
träge lediglich für das Rechnungsjahr 1918 bestimmt sind,
mit Ablauf dieses Rechnungsjahres außer Kraft. Von
den übrigen Steuergesetzen sind befristet die Umsatzsteuer
und die Weinsteuer, beide bis zum 31. Dezember 1923,
ferner das Steuerfiuchtgesctz, das außer Kraft tritt mit
dem Schluß des dritten Jahres nach Ablauf desjenigen
Jahres, in dem der Krieg mit allen Großmächten beendet ist.

Unnau, 18. Juli . Bei dem gestrigen schweren Ge¬
witter schlug der Blitz in das Haus des Schreiners W.
Keßler, glücklicherweise ohne zu zünden. Personen wurden
nicht verletzt. Der Sachschaden ist unbedeutend.

Bölsberg, 19. Juli. Nachdem Herr Bürgermeister
Weber erst am letzten Sonntag eine Bache von 157 Pfund
erlegt hat, war dem mutigen Schützen gestern das seltene
Jagdglück beschieden, einen zweiten Schwarzkittel von
87 Pfund Gewicht zur Strecke zu bringen.

Daaden, 18. Jul . (Großfeuer.) Die Schneidersche
Dampf-Holzschneidemühle auf der Schmelzhlltte ist gestern
früh medergebrannt. Das Feuer fand in den großen
Holz- und Kohlenvoräten reichligste Nahrung, sodaß es
der hiesigen freiwilligen Feuerwehr nur möglich war, dar
Feuer auf seinen Herd zu beschränken. Der angerichtete
Schaden ist ein sehr schwerwiegender. Die Entstehungs¬
ursache des Feuers ist noch unbekannt.

Mainz , 17.Juli . (Nachforschungen nach amerikanischen
Fliegern.) Das Gouvernement der Festung Mainz erläßt
folgende Bekantmachung: Achtung! In der Nacht vom
10. auf den 11. d. Mts . ist in der Nähe von Koblenz
ein amerikanisches Flugzeug niedergegangen. Die Insassen
haben das Flugzeug verlassen und darauf in Brand ge¬
steckt. Sämtliche Organe der Militär und Zivilbehörden
werden um schärfste Nachforschung nach den Insassen, ver.
mutlich zwei amerikanischen Offizieren ersucht.

Harff, 16. Juli . (Die Beisetzung des Grafen Mirbach.)
Heute morgen gegen 10V, Uhr fand in der Ahnenkrust
des alten ehrwürdigen Geschlechts von Mirbach die Bei¬
setzung der Leiche des in Moskau ermordeten kaiserlichen
Gesandten Grafen Wilhelm von Mirbach statt. Die im
Schlosse aufgebahrte Leiche war mit einem Tuch in den
deutschen Farben überdeckt. - Zahlreiche Kränze waren
am Sarge niedergelegt, vom Kaiser, von der Kaiserin,
vom Reichskanzler Grafen Hertling, vom Auswärtigen
Amt, von der russischen Sowjetregierung, von der bulgarischen
und türkischen Gesandschaft in Moskgu, von den deutschen
Offizieren in Rußland, sowie von den deutschen Kriegs¬
gefangenen in Rußland. Als Vertreter des Kaisers war
Oberpräsident Freiher von Groote-Koblenz anwesend, als
Vertreter des Auswärtigen Amts UntcrftaatssekretärFreiherr
von Stumm, Geheimer Legionsrat von Baffelvitz, ferner
war eine Abordnung der russischen Sowjetregierung, an
der Spitze Generalleutnant Aergat-Odintzow. erschienen
Nach der Einsegnung im Schlosse setzte sich der Leichenzug
zur Kapelle in Bewegung. Der Pfarrer von Harf hielt
die Beisetzungsansprache, in der er des erfchütterden Ereig¬
nisses der Moskauer Mordtat gedachte und die Verdienste
des Verstorbenen würdigte.

Berlin , 17. Juli . Mehr Einmachzucker. Durch
den Erwerb von Zucker in der Ukraine, von dem eine
gewisse Menge in Deutschland bereits eiugetroffen ist, wird
es möglich, nicht nur die Süßigkeitsindustrie in dem zu
Anfang des Wirtschaftsjahres vorgesehenen Umfange weiter
mit Zucker zu beliefern, sonjzern auch die bisher ausgeteilte
Einmachzuckermcnge von 600000 Doppelzentner auf die
vorjährige Menge von 900000 Doppelzentner zu erhöhen
und außerdem eine Menge von 180 000 Doppelzentner
den Bundesregierungen für besondere Zwecke(Ausgleiche
von Härten, Versorgung von Krankenanstalten, gegebenen¬
falls auch zum Ersetz für die ausfallende Brotmenge) zu¬
zuteilen. Die Reichszuckerstelle wird die Bezugsscheine
sofort nach Beendigung der Verteilungsarbeiten heraas-
geben. Durch diese Sonderzuteilungen erledigt sich auch
die vielfach aufgeworfene Frage, was. mit dem Ukraine-
zucker wird, Ls ist bei dem gesamten Stande der Er-
nährungs- und Zuckerwirtschaft ausgeschlossen, diesen Zucker
in den freien Verkehr zu bringen, weil die öffentliche Zucher-
wirtschaft ihn nicht entbehren kann; er ist wie de? inlän¬
dische Zucker der Reichrzuckerstelle für ihre Verteilung zur
Verfügung gestellt. Eine gewisse Schwierigkeit macht da¬

bei die Aufbringung der sehr hohen Kosten des Ukraine-
zuckers. Um nicht den allgemeinen Verbrauch der Be¬
völkerung damit zu belasten, werden von befttmmten Gruppen
von Zuckerempfängern, in erster Linie von der Süßigkeits¬
industrie, erhebliche Zuschläge erhoben.

Rotterdam, 19. Juli. In der Vorwoche wurden
in England über 200 Todesfälle an der spanischen Grippe
verzeichnet.

Das papierue Zeitalter.
V waren wr bei der Beschaffung unserer MHDMW»
die Textilindustrie vom Auslande abhängig. Wir üetee 0»
nügende Wollproduktion, hauptsächlich wohl deshalb,
in Deutschland nicht daran gewöhnen konnte,
ef(en. In England, wo das Hanunellotelett vielleicht^ Vff
breitetfte Form der Fleisch nah rang darftellt. konnte sich daherAff
Schafzuchtg<mz anders entwickeln<ris bei uns. So war  dort tn
bem Kriege die australische Wolle trotz des Transporte» hMaernU
die einheimische. Aehnlich lagen die VerhAtnifse bei hast
tJIacfjs und Baumwolle. Als wir bei
Anfuhr abgeschnitten wurden, mußte man sich nach tUMmOb m
Hilfsquellen umstehen, und man fand zahlreiche Pflanzeiüa >>»h« «
sich Gespinste Herstellen lassen. Die größten Massen m «M fc
ftoffen vermag aper  der Bestand unserer WWer zu M »iw Wo»
zerkleinert jetzt das Fichtenholz, verarbeitet es chemisch »M>gewixM
so die Zellulose, aus der man Spinnfasern herstM. ZonückA
wird aus der Zellulose ein Papier gewonnen, bas hänerMNd
dünner ist als Zeitungspapier. Man schneidet es in dünne
und stellt daraus ein Garn her. Während nun die ~
große Reißfestigkeit ausweisen. war dies beim Garn
tneii durch die Verdrehung beim Spinnen die Richtung zurstKch«:
in der das Reißen staitstndet. eine andere geworden fft. Diele

mag viel dazu beigetragen haben, ein gewisses
gegen Produkte aus Papiergarn hervorzubringen. Jetzt frfa»«*.-—
""ch ganz neuen Bersahren und erhält so reißfeste Garne und«
diesen wieder Gewebe, die weich und waschbar sind. Die
!Bet*i° nnte man nicht waschen, d. h. nicht kochen, nm 'teh
fie Höchstens durch Abreiben reinigen. Jetzt gibt es ober
„edelgedrehte" Garne, deren Herstellung wir, wie fo
Fortschritte aus diesem Gebiete, den unermüdlichen
Professor Ubbelohde vom Forschungsinstitut für T
Karlsruhe verdanken. Diese Gewebe kann man ruhig köch« u
Handtuch wurde über hundertmal gewaschen und
daß es ein einziges Loch aufwies.

Ein anderer Nachteil, der den Papieoprodoktv»
machte sie zur Verwendung als Unterwäsche nicht -
fteUte zwar Unterwäsche daraus her. die sehr schön tmüfruab kta
mar, der jedoch dir EigenschaftL>er Saugfähigkeit ermaugette. WLchi
muß jedoch den Schweiß aufsaugen. Auch diesen Rachtal W« .
mochte man jetzt in glänzender Weise zu beheben, indsmEld »»
Papiergewebeneinen gewissen Prozentsatz von im übrigeu-növ^ .
wertlosen Abfallprodukten aus befümmten Zweigen tac
Industrie zusetzte. Man erhielt so Mischgewebe, die mit '
beit und Feinheit die Eigenschaft der SaugfähigkeÄ
deshalb zur Herstellung von Unterwäsche vorzüglich geeignet̂ »» —
ja noch mehr: auch einen Ersatz für Wolle hat man rfinfri
3™ L.m bvrm der sogenannten „Mischgespinste", die sich oon tom
„Mischgeweben- dadurch unterscheiden, daß dem
werden̂ ^ apierflürn gemacht wird, gewisse '

Durch diese Fortschritte eröffnen sich wertvolle Aais8chB» M»
di« Zukunft, um so mehr, da diese Produkte nach dem Krie« « M
bill̂ sein werden. Ein Pedüigrohrsessel, wie man sie aut »f
tn Gatten usw. benutzt, kostete, aus Rohr hemeftellt. im
etma 3o Mark, aus Papier wird er einst vielleicht nur etaa  ft
»törf kosten. Jetzt im Kriege sind die Preise freilich ttnrf  Dff k
iSefabr, daß durch die Entwickelung der PapiergarnnÄufftrie otim
.. dfher gelichtet und Papierstoff für andere Zwecke,

kur den Zeitungsdruck knapp wird, liegt nicht vor jetzt, m
he ganze Papierindustrie mit Hochdruck arbeitet und Unmenge« - «»
verschiedensten Dinge für Militärzwecke, darunter allein
twj Sandsäcken herstellt, verarbeitet sie nur etwa 8 Pmzeut 'd«
jährlich geschlagenen Fichtenholzes. In Anbetracht aller Mdcr-Ho*
ftonbe kann man wohl behaupten, daß im Kneae m
c;nc neue Industrie geschaffen wurden die zu den weitgehendst» '
taostnungen berechttgr und die heute noch ungeahnte ^ IchBW^

Zukunft darbietet, deren größter Wert ober miTS
^l - daß sie uns in bezug auf die Rohstvffr« Ln» « >
Textilmdustnevm Auslands unabhängig

3ut Wohnungsfrage.
»VN Hindenburg hat schon im Dezember

17 Fesch rieben : „Unsere Krieger ^ frie ihr Daterbaatd unter schwersten
Opfern so ruhmvoll vor dem Verderben geschützt haben , dürfen bei
hrer siegreichen Heimkehr nicht mit Wohnungselend empfangen
oder gar mit Frau und Kindern der Obdachlosigkeit preisgegeben

‘^aS  Vaterland soll jedem , der von ehrlicher Arbeit leben
uull/ dazu helfen , ein vor Wuchererhänden geschütztes Heim zu ge¬
winnen , in dem d̂eutsches Familienleben und der Aufwuchs an
Lech und Seele gesunder Kinder möglich ist . . . Cs handelt sich
b.er wn — W- rk non größter Traaweit «. Je Owr  m«
üngrep genommen wird , desto mchr wird es eine Quell« neuer
Freudigkeit und dankbarer Hingebung unserer tapferen Truppen

In diesen Sätzen sind die Grundlagen der ganzen Frage der
8dben , Schon nach dem Kriege 1870/71 war

eine Überaus peinliche Wohnungsnot in den großen Städten m*
der entstanden , als die sieggekröMen deutschen*

yeere der Heimat wiedergegeben wurden . Damals hatte es sich
bem gehandelt , die nach ihrer Entlassung aus
dem Wehrdienste sich eine Heimstätte gründen wollten . Wenn nach
riÄ *“" 8 bfl ^ Ekrieges die deutschen Heere in di« Heimat zw

wwd es sich um ganz andere Massen , sicherlich um
f „ wT Abdeln , die untergebracht sein wollen , um ihre Arbeits¬
kraft dem Naterlarrde nutzbar zu machen . Sollen die abscheulichen,
damals tust beklagten Zustände etwa nicht nur wiederkehrenz sondern
'ich. in erschreckendem Maße vermehtt , geradezu zu einer fmcht-
b- ren Last und Rot für unser Volk ausgestalten ? Das muß auf
das gewissenhafteste vermieden werden , und es müssen rechtzeiiia
al « wirksamen Mittel bereitgestellt werden , ■damit die Schmach
'sicher Verlegenheitszustänide , von fressender Rot gaiüz zu schweligen.
von dem deutschen Namen abgewendet werde.

Es g«U, den einst heimkehrenden Kriegern Raum und Boden
schäften zur Niederlassung und zur Schaffung eines Heimes , in

dem jeder nach den Btzdürfniffen feines Herzens frei und froh
mahnen und di« Gemüisfsite deutschen Wesens pflegen kann. Es
sttid !eider gemde auf dem Gebiete des Wohnungswesens Fehler
rM Jrrtümer genug begangen worden , an denen das deutsche Volk
in den großen Städten , die meist auch , Mittelpunkte der Industrie



fine, schrver zu leiden hat. Dt« groftstädtisch« Mietskaserne rann
nur ccks sin vorübergehendes Verlegenhoitserzeugnis, nismals aber
ais EH-renischrD sozialer Fürsorge anySschen werden. Leider Hot
sie sich in den großen Städten die Herrschaft errungen und bildet
di« Heimstätte für viele Millionen deutscher Fa-mMen. Gleichsam
als unumstößlicher Grundsatz für die Wohnungsfrage der großen
Städte ist sie mit vielen wirtschaftlichenFragen der Gegenwart
schon so feist verwachsen, daß überall mit chr gerechnet werden muh,
und -daß sie sich leider auch über die Städtegrenzen hinaus schon ein
Gewohnheitsrecht erworben hat.

Das ganze Usbel der herrschenden oder zu erwartenden Woh¬
nungsnot kann selbstvsrständkch-weder mit kleinlichen, engherzigen
Mitteln, noch mit Einrichtungen bekämpft werden, die nur für den
Augenblick hülfen können. Hier heißt es, von Grund aus heilen
und gesund machen. Turnhallen, Lagerräume und weit ausladende
Gebäude lassen sich gewiß ganz gut zu Wohnungen aus - und um¬
bauen. Aber damit würden immer nur Mietskasernen geschaffen,
vielleicht in etwas gefälligerer Form , aber ohne Unterschied von
ihren bisherigen Mustern in der Sach«. Nebenbei wären solche
Umbauten auch nur eine schwache 5Me aus kurze Frist, denn ihrer
ursprünglichen Bestimmung müßten sie doch sobald als möglich
zurückgegeben werben.

Helfen können nur Neubauten, nämlich wirkliche Heimstätten
in vollster Bedeutung dos Wortes . Das Einfamilienhaus, die Em-
he-itshei-mstätte, muß das Ziel des Strebens fein, und grundsätzlich
muh es ins Auge gefaßt werden, unter ll̂ rwerfung aller als
emlpfehlenswertsich onpreis-enden Ersatzmittel. Dazu gehören frei¬
lich Nicht nur Geldspenden, sondern sogar sehr viel -Gelb, das mit
der Staat , das Deutsche Reich, darreichen kann. Es soll damit nicht
gesagt sein, baß das Reich nun überall Wohnungen für seine Heim¬
kehr«nden Krieger -bauen soll, um sie ihnen billig zu verka-usen oder
zu vermieten. Aber das Reich kann Darlehen geben unter billigen
Bedingungen, und zwar nicht nur an Baugenossenschaften, die sich
bilden, sondern auch an einzelne Leute, die bauen oder kaufen
können. Solche Selbstbauherren müßten vornehmlich begünstigt
werden, -wenn sie aus den Kriegsteilnehmern stammen. Aber ein
Anfang möchte doch wohl recht bald gemacht werden, damit Nichts
versäumt werde. Denn nichts steht so scharf im Vordergründe aller
Anerkennu-ng und Belohnung für unser« Krieger, als die Schaffung
einer Wohnung, in der sie den von ihnen gesicherten Frieden selbst
auch genießen können. N . K-

Vermischtes.
★ Fahrpreisermäßigungbeim Besuche der im neutralen

Auslande mlernierten Kriegs- und Zivilgefangenen. Zur
Erkan-Fung der Fa -Hrpvei serm äß-i-g-ung beim Besuche der vom
Femde im neutralen Auslan -de internierten deutschen Kriegs-
tzudZi  vilg-efan-genen . genügt fortan neben dem Ausweis der
OrtspolUzeibehövde die Reisogenehmigun -g, aus welcher her--
vorzugehen hat , daß es sich um eine Reife zum Besuch oder
zur Boerbi -g-uwg von deutschen Kriegs - oder Zivibgefangenen
handelt Md daß der Fahrt nichts entgsgensteht . Der um--
stän-dBchen Beibringung einer Bestätigung der Lazarettver-
waltu -ng oder des behandelnden Arztes bedarf es daher
fernerhin nicht mehr . j

★ Zerrissenes Papiergeld. Es ist im Publikum immer
noch nicht genügsam bekannt, daß für beschädigte oder un--
bm -uchbar gewordene Daviehnskafsens-chei-ne nur ' dann Ersatz'
geleistet wird , wenn das eing-e-lieferte Stück zu einem Schein
Whört und größer als die Hälfte fft. Gleichgültig ist es . ob
der zerrissene Schein , also das eingelieferte Stück, das größer
als die Hälfte fft, die Nummer trägt.

ulc. lieber den Finderlohn sind im Publikum immer noch
irrige Ansichten verbreitet. Das B. G.-B. ffxiert denselben
nach § 791 auf 5 Prozent vom Werte -bis zu 300 Mark , vom
Mehrbeträge 1 Prozent . Wer also z. B . .zwei Tau -sendmark-
scheine findet, erhält demnach 32 Mark Finde-rlohn.

ulc. Inmitten des wogenden halmenmeeres , zwischen die
rauschenden AchvenifeDer drängen sich zum Verdruß des Land --
mannes allerlei Unkräuter : Klatschrosen, Raden , Trespen/
Winden , Wucherblumen , Wachtelweizen und cm-dere . Diele
-dieser Eindringlinge machen sich ungebührlich breit Md
drücken manches Hälmlein zu Tode . Die unverschämtesten
Burschen sind der Klappertvpf und der Augentrost . Legen
sie doch ihre Saugw -urzel-n dicht -an die Wurzeln der Halme
und rauben diesen fast allen Saft . Da steht dann der Bauer
vor dom 'bunten Blumenselde und zieht die Stirne kraus in
-Fakten: „Ich Hab den Acker wohlbeistellt, auf reine Aussaat
stets gehalten ! Nun seh mir eins das Unkraut an !" D-em
scharf beobachtenden Auge gefällt jedoch das bunte Bild.
Welch wunderbar « Farben sind hier zufammengestellt . Welch
ein zarter Uebergang vom dunkeln Grün des jungen Hafers
zum goldenen Glanz des reffenden Korns . Das herrliche
Mau der Kornblume Kaiser Wilhelms neben dom satten
Rot der flatterhaften Klaffchrose, das reine Weiß der Wucher¬
blume neben dem zarten Rotoiolett dek stolzen Kornrade,
der rötliche Schmelz der Ackerwinde neben dem reiften Gelb
des Ackerhederichs, der niedliche Augentrost neben der
schwankenden Trespe , das freundliche Blau des Ackeroergiß-
mernnichts rieben der starren Distel. Fürwahr , Feldblumen
-genug, an Düsten so arm , doch an Farben so reich! Die
grellsten Gegensätze schaut das Auge !m bMten Feldblumen --
strauß , der uns jetzt erfreut und des Sommers Anfang deutlich
verkündet.

ulc. Don der Plage der Insektenstiche werden zur Jetztzeit
manche Menschen ganz speziell hoimgesucht, während andere
swenig und nichts von ihr zu leiden haben . Ein sicheres
-Schutzmittel gegen das Gestochen-werden gibt es nicht , denn
falle Borkehrungsm -aßrogeln bieten nur bedingten Schutz.
Man muß sich in . der Hauptsache darauf beschränken , durch
geeignete Mttel die schlimmen Folgen -des erhaltenen Stiches
lobzuwenden . Es fft bekannt , daß die Infekten Rauch ver-aib-
fcheuen. Den Raucher verschonen sie mit ihren Stichen , so¬
lange ,er die brennende Zigarre im Munde hat . In Gärten
tmit vielen Mücken fft man aus das Ausk -unftsmittel ge¬
kommen, multriges Holz, das stark gualmt , m eisernen

-Pfannen anzuzünden . Außerdem gibt es Räucherkerzen,
die man neben- seinem Platz zum Vertreiben der Mücken an¬
zündet . Ci-ne andere Art von Schutzmitteln besteht in der
Anwendung von ätherischen Oelien und Essenzen: Nelken--,
Kampfer -, Lavendelöl , Salmiakspiritus , Aether ufw . Diese
-lindeM die Schmerzen , -.wenn man sie aus den eben er-

* Jeder nach seiner Kraft. Im SichtÄtecraume«wer SW
treibt sich ein sehr zurückgokommen ausfehend » Maoa
hemm . Er wird gefragt was er da wolle und a niivork ik
„Ich möchte hundert Mark Kri -ogsanLeihe zsichnen !" JSo,
haben Sie denn so viel GeD ? " „R « , -GeD halb' ich «Wi
aber ich könnte die Summe -io obsitzen," _

Letzte Nachrichten.
Cassel, 19. Juli. (Eine Casseler Desanneixion.) Die

Stadtverordnetenversammlung verhandelte am Donnerstag
Abend in ausgiebiger Weife über die Rückgabe der> or
100 Jahren aus der Casseler Galerie nach der Eremitage
in Petersburg überführten Gemälde. Oberbürgermeister
Koch führte au», daß der Oberpräsident von Trott zu Solz
und mehrere Reichs- und Landtagsabgeordnete bereits
energische Schritte zur Rückgabe der Bilder unternommen
hätten. Auch General Hoffman, ein kurhessisches Kind,
habe sich bereits beim Auswärtigen Amt in der Angelegen¬
heit bemüht. Der Magistrat hat auch eine Throneingabe
an den Kaiser gerichtet, die den Erfolg gehabt hat, daß
der Monarch den Reichskanzler zur Wahrung der berech¬
tigten Interessen Cassels ermächtigte.

Verschärfte Beschießung von Paris.
Amsterdam, 20. Juli. Die »Jtalia" berichtet auß

Paris : Die Steigerung der deutschen Fernbeschießung
auf die innere Stadt Paris hat die Fortschaffung der
Lazarette aus dem Louvre und den wichtigsten Staats¬
gebäuden der inneren Boulevard-Viertel notwendig gemacht.
Im übrigen sei die Bevölkerung ruhig und vertraue auf
den Schutz der Alliierten, wenn die Entscheidungskämpfe
näher rücken und vor Paris geschlagen werden sollten.

Die Marne - und Reims -Schlacht vor der
Entscheidung.

Basel, 20. Juli . Der Petit Parisien meldet: Nach
Ansicht der Militärsachverständigen nähern sich die Schlach¬
ten an der Marne und bei Reims ihrer Entscheidung.
Die Entente sei entschlossen, dar Höchstaufgebot ihrer
Kräfte und Reserven jetzt in den Kampf zu werfen.

Da» königstreue Griechenland.
Bafel, 20. Juli . Eine soeben von Griechenland ge¬

kommene Persönlichkeit berichtet: Die Volksstimmung iw
Griechenland bleibe trotz aller Schreckensherrschaft der Re¬
gierung Venizelosd-em König Konstantin treu. Wer sich
nicht fügt, wird eingesperrt und seine Verwandten werden
deportiert. Aufruhrbewegungen hätten in einer Anzahl
von Städten stattgefunden. Aus Mangel an Materialien
und Waffen, sowie Munition sind sie im Keime erstickt.

U-Boots -Erfolge.
Berlin , 20. Juli . (Amtlich.) Auf dem nördlichen

Kriegsschauplatz sind durch unsereU-Boote 16500 Br.-Reg.»
Ton. vernichtet worden.

Der Chef des Admiralstabes der Marine.

Tagesbericht vom 20. flulu
Großes Hauptquartier, 20. Juli. W. T. B. (Atmlich.

Westlicher Kriegsschauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Die Tätigkeit der Engländer nahm in den einzelnen
Abschnitten zu. Gegen Meterem, westsich von Marteys
und südlich von Wieux-Berquin griff der Feind am vor¬
mittag an. In Meieren faßte er Fuß. Im übrigen wurde
er abgewiesen und ließ Gefangene in unserer Hand.

Heeresgruppe Deutscher Kronprinz.
Zwischen Aisne und Marne nimmt die Schlacht ihren

Fortgang. Von neuem setzte der Feind zum Durchbruch
auf der ganzen Kampffront ein. Panzerwagen drangen
am frühen Morgen in Teile unsrer vorderen Linien ein.
Nach erbitterten Kämpfen war gegen Mittag der erste
Stoß des Feindes vuf den Höhen südwestlich von Eoissons,
westlich von Hartenes, östlich von Neuilly und südwestlich
von Chateau-Thierry zum Scheitern gebracht.

Die von Fliegern im Anmarsch auf das Schlacht¬
feld gemeldeten und von ihnen bekämpften feindlichen
Kolonnen Letzten zu Gegenangriffen an. Sie erfolgten
gegen Abend nach stärkster Feuersteigerung. Zwischen
Aisne und Ourcq brachen sie in unserem Gegenstoß, süd¬
lich des Ourcq in unserem Feuer zusammen.

Südlich von Hartennes warfen wir den Feind bis über
seine Ausgangsstellungen hinaus zurück. Unsere Truppen
melden schwerste Verluste der Feindes. Eine große An¬
zahl Panzerwagen liegt zerschossen vor unserer Front.
Südlich der Marne tagsüber mäßige Feuertätigkeit. Süd¬
östlich von Mareuil wurden erneute Teilangriffe des Fein¬
des abgewiesen. Während der Nacht nahmen wir unsere
südlich der Marne stehenden Truppen vom Feind unbe¬
merkt auf das nördliche Flußufer zurück. Oertliche Kämpfe-
südwestlich und östlich von Reims. Französische Angriffe
wurden blutig abgewiesen.

Gestern wurden wiederum 30. feindliche Flugzeuge
und 7 Fesselballons abgeschossen.

Leutnant Löwenhardt errang seinen 40. und 41.,
Leutnant Menkhoff seinen 31., Hauptmann Berthold seinen
38., Oberleutnant Loerzer seinen 27., Leutnant Jakob seinen
24. und Leutnant Könoke seinen 22. Luftsieg.

Der Erste Generalquartiermeister.
Ludendorff.

Der heutigen Nummer liegt eine Extrabeilage des
WarenhausesS . Rosenau, Hachenburg, bei.

Transport

größere und kleinere Zerkel
von Montag morgen 8 Uhr an am Bahn¬
hof Niederroßbach - Neustadt zu verkaufen.

SchmineWdlw Johann Groth III.,
Niederroßbach-Neustadt.

Telephon: Rennerod Nr. 23.

Maurer nnb 3iimrm
in großer Zahl gesucht.

Rudolf Hering, Baugeschäft,
Holzhausen (Kreis Siegen ).

M die kiumchzeit.
— : F— - ■ ' ■ 1 '■ " ...

Konservengläser
Sinäegläser
fioniggläser
Cinkochapparate
Gummiringe
Pergamentpapier
Steintöpfe

grau und braun

Warenhaus5. ftolenau,
Hachenburg.

Apfelwein,
Hecht md Selterser

Mineralwasser,
feinste alkoholfreie

Erfris chungsgetränke
mit Citrone-, Himbeer- und Waldmeistergeschmack,

stets lieferbar.

Phil.Schneider,®£ Höchendurg.
Fernruf Nr. 2.

Wir geben für Sparein¬
lagen bei täglicher Verzinsung

q °| 02 insen«
Isreksparlralse Marienberg.
Arbeiterinnen

suchen
Gebr . Achenbach,

G. m. b. H.,
Weidenau-Sieg.

Zum baldigen Eintritt ein

Mädchen
zu Familie mit 2 Kindern
gesucht.

K . Dörner , Lehrer
Marzhausen, P .Kroppach

Ein die Einmachzdt!

| Steintöpfe , Einkochgläser . [
| Einkochapparafe , Gummiringe etc. |
| zu billigsten Preisen . *

| Warenhaus S . Rosenau Hachenburg . |
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